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arkf und Straßen ſtehn verlaſſen, 

Still erleuchtet jedes Haus, 
Sinnend geh ich durch die Gaſſen, 
Alles ſieht ſo feſtlich aus. 


And ich wandre aus den Mauern 
Bis hinaus ins freie Feld, 
Hehres Glänzen, heil ges Schauern! 
Wie jo weit und ftill die Welt! 
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Weihnachten 


Buntes Spielzeug fromm geſchmückt, 


Dezember 1930. 


An den Fenſtern haben Frauen 


Tauſend Kindlein ſtehn und ſchauen 
Sind jo wunderſtill beglückt. 


Sterne hoch die Kreiſe ſchlingen, 
Aus des Schnees Einſambeit 
Steigt 's wie wunderbares Singen — 
O du gnadenreiche Seit! Eichendorff. 


Shrikuachtsſagen aus unserer Heimat. 
Von Helene Kaufnicht. ; 


Voll von hehrſten und heiligſten Wundern iſt die Nacht 
des 24. Dezember für jung und alt, für Sinn und Seele; 
aber dem Volksglauben genügen all dieſe Wunder noch 
nicht, er muß noch neue hinzudichten. 

In dieſer Nacht ſollen alle Blumen blühen und alle 
Bäume Frucht tragen. Geſehen hat das zwar noch kein 
Lebender, aber gehört haben es viele von ihren Groß⸗ und 
Urgroßeltern, und es erſcheint ihnen recht und billig, daß 
En ” Pflanzenwelt dem hehrſten Geburtstagskinde 

uldigt. 

Auch der Tierwelt iſt die hohe Bedeutung der heiligen 
Weihnacht nicht verborgen. Hebt die Kirchenuhr aus, um 
die erſte Stunde der Chriſtnacht zu melden, ſo erfaßt über⸗ 
irdiſches Ahnen jene Tiere, die ſich in der Nähe des Men⸗ 
ſchen ſtändig befinden, deren Lebensführung enge mit der 
des Menſchen verwebt iſt, und erklingt der erſte Glocken⸗ 
ſchlag, ſo iſt den Tieren die menſchliche Sprache verliehen, 
und ſie raunen einander ein kurzes, inhaltreiches Wort zu. 
Der Menſch begehre nie, die Rede der Tiere zu vernehmen; 
tut er's, ſo trifft ihn verhängnisvolle Strafe. 


In Godawy (Kreis Zu in) lebte einſt ein Guts⸗ 
beſitzer, der dem frommen Großknecht nicht glauben wollte, 
als dieſer von jener Wundergabe der Tiere in der Chriſt⸗ 
nacht redete. Aber ſeine Neugier war geweckt, und deshalb 
begab er ſich kurz vor Mitternacht in den Rinderſtall und 
verbarg ſich dort unter einer Raufe. Beim erſten Glocken⸗ 
ſchlag der Weihnachtsſtunde ſprach ein Ochſe zum andern: 
„übermorgen wird man unſern Herrn zu Grabe tragen.“ 

Von Grauen erfaßt, erhob ſich der Lar ſcher plötzlich, 
machte dadurch den Ochſen ſcheu, der ihn mit feinen Hörnern 
ſtieß, und wankte ſchwer verletzt in ſeine Kammer, wo er 
nach kurzen Stunden verſtarb. 

Eine andere Weihnachtsſage führt un? nach Storch⸗ 
neſt (Kreis Liſſa), und zwar in die Zeit des 18. Jahr⸗ 
hunderts, da es den Evangeliſchen verboten war, in Storch⸗ 
neſt ihren Gottesdienſt abzuhalten, ſo daß ſie immer nach 
Liſſa zur Kirche gehen mußten. 


Nicht weit von Storchneſt entfernt berand ſich eine 
Ziegelbrennerei. In deren Nähe vernahm man in der 
Chriſtnacht oft das Flügelrauſchen eines rieji,;,en Vogels: 
es klapperte und raſſelte jedoch ſo, als ob die Schwingen 
von Metall wären. Dieſer Vogel war in mächtiger Adler 
und zum Hüter eines koſtbaren Schatzes beſtellt. In einer 


Weihnacht nun wanderten zwei Brüder nach Liſſa, um dort 
in der Kirche dem mitternächtlichen Mottee dienſt bei⸗ 
zuwohnen. In fromme Gedanken verſunden, ſchritten fie 
ſtill vor ſich hin. Plötzlich bemerkte der eine, daß ſein 
Bruder zurückgeblieben war. Er machte kehr! und fragte 
jenen, was ihn aufhalte. Zugleich aber merste er, daß vor 
feinem Bruder ein großes Gefäß mit blühenden Kohlen 
ſtand. Der Gefragte gab Antwort, und fog'r’ verſchwand 
das Kohlenbecken und ſein lichter Schein. Es war der 
Schatz des metallenen Adlers geweſen, der ſich uur in jeder 
Chriſtnacht enthüllt, und der hier dem zurückgebliebenen 
Bruder vor Augen gekommen war. 

„Ein rieſiger Keſſel voll funkelnden Goldes ſtand vor 
mir“, berichtete jener, „und neben mir hörte ich eine 
Stimme, die mir zuflüſterte: „Nun, ſo raff' doch!“ Schon 
wollte ich die Hand ausſtrecken, doch da riefft du mich an, 
und als ich Antwort gab, da verſchwand der Schatz.“ Ob 
das brüderliche Einvernehmen durch dieſes Erlebnis geſtört 
wurde, meldet die Sage nicht; wir wollen hoffen, daß es 
nicht der Fall war. 

Auch eine Glockenſage ſteht in Verbindung mit der 
heiligen Weihnacht. Es iſt die folgende: Zwiſchen Schwar⸗ 
zenau und Matuſchka (Kreis Witkowo), wo jetzt der 
große Sumpf ſich ausdehnt, hat einſt ein Dorf geſtanden, 
das eine ſchöne Kirche beſaß. Weil aber die Dörfler ſich 
wieder zum Heidentum neigten, iſt das Dorf mitſamt der 
ſchönen Kirche verſunken. Auf dem Grunde des Sumpfes, 
zwiſchen Fröſchen und Molchen, ruht nun die große Glocke 
des verſunkenen Gotteshauſes. Jede Nacht der Geiſter⸗ 
ſtunde gibt ſie ein dumpfes, wehmutvolles Stöhnen von 
ſich. In der heiligen Chriſtnacht aber läutet die arme, 
untergegangene Glocke dreimal. . 

Mancher Kirchenbeſucher, der in dieſer Nacht vom 
Gottesdienſt zurückkehrte, will die Geiſterſtimme ver⸗ 
nommen haben. 


Meine Weihnachtsfeiern in der weiten 
Welt. 


Von Kurt Faber. 
(Schluß. 


Vom hohen Tender einer kaliforniſchen Schnellzugs⸗ 
lokomotive bis zum wackeligen Beiwagen der Lokomobile 
einer argentiniſchen Dreſchmaſchine iſt ein großer Sprung. 

Und das bringt mich darauf, von einer anderen Weih⸗ 
nacht zu erzählen. Argentiniſche Illuſionen ſpuken heute 
in vielen jungen deutſchen Köpfen. In meinem haben ſie 
auch einmal geſpukt, und ſo kam es, daß ich eines Tages 
am La Plata landete mit einem „Swelled head“, wie die 
Amerikaner ſagen: mit einem großen, geſchwollenen Kopfe, 
der ſich ſchon als Prokuriſt in einem Handelshaus, als 
Majordomus auf einer Eſtancia ſah. Es war nur be⸗ 
dauerlich, daß die anderen es nicht im gleichen Lichte ſehen 
wollten, und ſo kam es, daß ich einige Wochen lang müde 
und arbeitslos durch die heißen Straßen von Buenos Aires 
irrte, bis ich eines Tages mein Bündel (man nennt das dort 
eine Lingera) packte, um mein Glück auf dem flachen Lande 
zu verſuchen. — Nun ja, als die Not am größten und der 
Geldbeutel am leerſten war, kam ich gerade am Weihnachts⸗ 
abend nach einem Pueblo, wo ich Arbeit au einer Dreſch⸗ 
maſchine fand. Sogleich ging es hinaus in die Pampa. 
In dem tiefen Sand der ungepflegten Strafe kam die Loko⸗ 
mobile nur langſam vorwärts, und bei Sonnenuntergang 
hatten wir eben erſt die letzten Häuſer des Städtchens 
hinter uns gelaſſen. Auf den heißen Tag war eine ſchwüle, 
gewitterdrohende Nacht gefolgt. Dicke, ſchwarze Wolken 
jagten über den Himmel, von dem nur ab und zu für einige 
Minuten der Vollmond ein weißes Licht über die Land⸗ 
ſchaft goß. Ein lauer Wind raunte in den Matsfeldern 
und ſpielte mit den roten Funken, die die geſchäftige Ma⸗ 
ſchine bei jedem Atemzug in die Nacht hinausſchleuderte. 
Es war, wie geſagt, eine drückende ſchwüle Nacht, und 
keiner war ſo recht bei Stimmung. Neben mir ſaß ein 
wild ausſehender Spanier mit einem mächtigen Haarſchopf 
und konnte ſich nicht genug tun im Läftern und Fluchen. 
Die anderen, die neben uns ſaßen, wurden davon angeſteckt 
und fluchten noch viel ſchöner und farbenprächtiger als er 


es konnte, und ja, das war von den Weihnachten, die ich 
erlebt habe, die unheiligſte von allen. — — — 

Noch ganz deutlich, als ob es geſtern geweſen wäre, er= 
innere ich mich des letzten Weihnachtstages, den ich auf der 
anderen Seite des Polarkretſes zugebracht hatte. An einem 
ſchönen trockenen Baumſtamm, deſſen Ende irgendwo aus 
dem Eiſe hervorſchaute, entzündeten wir ein mächtiges 
Feuer, deſſen rote Glut weit hinausleuchtete in die weiße 
Landſchaft unter dem ſammetſchwarzen Nachthimmel. Es war 
ſehr kalt, ſelbſt für dortige Verhältniſſe. vielleicht dreißig, 
vielleicht vierzig Grad unter Null. Man mußte fi fait 
auf das Feuer ſetzen, um etwas abzukommen von der 
Hitze, und auch dann noch war der Rücken wie ein Eis⸗ 
klumpen, während die ſengende Glut die Hände verbrannte. 
Still war es ringsum, fo ſtill, wie es nur im Eismeer fein 
kann. Nur zuweilen knurrten die Hunde wie im Traum. 
Nur zuweilen kam von irgendwo ein lauter Knall, wenn 
der Froſt einen Spalt in die Eisdecke riß, nur zuweilen 
preßten weit draußen im Packeis die Schollen aufeinander 
mit übernatürlich lautem Knirſchen und Mahlen, das wie 
dumpfes Donnerrollen durch die Stille kam. Ringsum war 
alles ſchwarz und regungslos auf der weißen Fläche. Es 
war, als ob das Wunder dieſer Nacht einen lähmenden Bann 
auf alles Leben geworfen hätte. Nicht ein Lufthauch regte 
ſich in der Runde. Das rote Feuer ſtieg ſchnurgerade zum 
Himmel, an dem die Sterne groß und feurig ſtanden und 
unruhige Nordlichter durch das Dunkel huſchten. 

Lange ſaß ich regungslos und ſchaute in das verworrene 
Spiel der immer wilder auflodernden Flammen und hörte 
nur halb auf das ſtockende Geſpräch des Eskimos, der mich 
ſchläfrig unterhielt in ſeinem merkwürdigen Miſchmaſch von 
Eskimo und Pidgin⸗Engliſch. Und auf einmal fiel mir ein, 
daß das ja die Weihnachtsnacht war. Es war die d.itte in 
dieſer Wildnis. Würde es die letzte ſein? Würde man die 
nächſten wieder drunten erleben in der Freiheit und der 
ziviliſterten Welt? Ich ſtarrte in die unruhige Flamme, 
als ſollte ſie mir Antwort geben auf meine Frage, ich ſchaute 
in die umgebende Nacht, die ſtill und feierlich da lag; eine 
wahrhaft heilige Nacht. Ich blickte hinauf zu den Sternen, 
die groß und feurig leuchteten, wie ſo viele Sterne zu Beth⸗ 
lehem, und während ſie froſtig durch das Dunkel leuchteten, 
ſchienen ſte alle dasſelbe zu ſagen: „Du wirft ! Du ſollſt! 
Wenn dieſe Nacht vorüber iſt — —“ 

Ja, und nun könnte ich noch von verſchiedenen anderen 
exotiſchen Weihnachten erzählen, von ſchönen und meniger 
ſchönen und von ſolchen, die man am beſten auß übergeht. 

Aber wie ſie auch waren. Gut oder ſchlecht, heillg und 
unheilig, ich liebe fie alle, wie ich das Leben liebe, und »h! 
ich möchte nicht eine Fon geſtrichen ſehen aus dem Buche 
meines Lebens. Trotz allem möchte ich es nicht. 


Allerlei vom Weihnachtskarpfen. 
Von Bertha Witt. 


Im Schwarzen Meer und ſeinen Zuflüſſen, beſonders 
in der Donau, hauſt ſeit alten Zeiten ein Edelfiſch, den die 
Alten Carpa nannten. Er iſt der Urahn unſerer Weih⸗ 
nachtskarpſen. Zum eritenmal hört man ihn im 6. Jahr⸗ 
hundert vom Geheimſchreiber des Oſtgotenkönigs Theo⸗ 
dorich, Kaſſiodor, nennen, der dafür zu ſorgen hatte, daß 
des Königs Tafel auch mit den beſten Sachen, die das Land 
hervorbrachte, beſchickt wurde. Da beanſprucht er denn auch 
den „in der Donau lebenden Fiſch Carpa“ und bezeichnet 
ihn ausdrücklich als eine der fürſtlichen Tafel vor eheltene 
„ſeltene Delikateſſe“. Alſo die Wertſchätzung, die man dem 
edlen Karpfen entgegenbrachte, war von vornherein außer⸗ 
ordentlich groß, und ſo wird es gekommen ſein, daß man 
ſchon bald verſuchte, den ſeltenen Donaugaſt in Teichen zu 
züchten, um zu jeder Zeit ſeiner habhaft werden zu könne 
Im zehnten Jahrhundert ift häufiger von ihm die Rede, 
und wahrſcheinlich werden Karpfen bereits auf den Gütern 
Karls des Großen in Süßwaſſertei hen gehalten worden 
ſein, denn der Kaiſer ſah beſonders darauf, die erreichbaren 
Schätze fremder Zonen in fein Reich herüber zu verpflanzen. 


Aber anſcheinend beſchränkte ſich die Pflege des Teich⸗ 


karpfens zunächſt auf Deutſchland; in Frankreich iſt er noch 
im 19. Jahrhundert nicht bekannt, wenigſtens nennt ein dama⸗ 
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liges Verzeichnis, das alle weſentlichen Produkte des Landes 
aufführt, den Karpfen nicht. Nach England kam er ſogar 
erſt um 1500, wo ihn der Biſchof Waſham unter Heinrich VII. 
zum erſtenmal erwähnt und ein gewiſſer Leonhard Mascal 
aus Suſſex ſich 1564 für Heinrich VIII. ſehr bemüht, Karpfen 
einzuführen. 


In Deutſchland dagegen ſcheint der Karpfen ziemlich 
eilig dem Chriſtentum zu ſolgen: die Mönche der überall 
entſtehenden Klöſter ſind es, die ihn in liebevolle Pflege 
nehmen. Das Chriſtentum ſchrieb bekanntlich eine ganze 
Reihe von Faſttagen vor, betrachtete aber Fiſche als Faſten⸗ 
ſpeiſe. Seefiſche waren überhaupt nicht, Flusfiſche oft ſchwer 
zu haben, und ſo kam es, daß man den vornehmſten aller 
Fiſche, den Karpfen, in den Guts⸗ und Kloſterteichen zu 
ziehen begann. Die Fürſorglichkeit um den Ficchbeſitz ging 
ſehr weit; man kühlte in allzu heizen Wochen die Teiche 
mit Eis, das man in beſonderen Eishäuſern vom Winter 
her bewahrte. Am beſten war die Karpfenzucht in Oſt⸗ 
preußen, Polen und Holſtein vorgeſchritten, und die Hol⸗ 
ſteiner Karpfen ſind ja noch heute berühmt. Das alte 
Preußen trieb ſchon im 16. Jahrhundert einen ſchwung⸗ 
haften Karpfenhandel nach Rußland, Schweden und Däne⸗ 
mark, denn in ven nordiſchen Ländern gedeihen Karpfen 
ſchlecht, bleiben klein und laſſen ſich teilweiſe, wie in Schott⸗ 
land und Nordſkandinavien, überhaupt nicht halten. In 
Dänemark wurde die Karpfenzucht erſt durch den 1575 ge⸗ 
ftorbenen Staatsmann Peder Oxe eingeführt, dem as Land 
mancherlei ähnliche Kulturfortſchritte, wie die Verpflanzung 
vieler Obſtſorten, verdankt. 


Ein alter Spötter ſagt, daß man einſtmals das Fiſch⸗ 
eſſen zu einem förmlichen Gottesdieuſt gemacht habe. Nach 
der Reformation und dem Verſchwinden vieler Klöſter gin⸗ 
gen auch zahlloſe Karpfenteiche ein; aber um den Karpfen 
auch hinfort nicht ganz zu entbehren, machten die Proteſtan⸗ 
ten es mit ihm, wie mit der Martinsgans und andern an⸗ 
geſtammten Feſtgerichten: ſie knüpften ihn an das Weih⸗ 
nachtsfeſt. Mit dem Rückgang der Karpfenzucht war der 
Fiſch wieder ſeltener und teurer geworden, doch in den feſt⸗ 
lichen Zeiten des Jahres wollte ihn auch der Bürger nicht 
entbehren, und alſo iſt der Karpfen heute vorn Imlich zum 
Weihnachts⸗ oder aber zum Silveſter⸗Fiſch geworden; denn 
als ſolcher kommt er dem alten Glauben tgegen, daß am 
letzten Jahrestag eine ſymboliſche Speiſe gegeſſen werden 
müſſe, damit man im neuen Jahre auch immer Geld habe, 
und die glänzenden Schuppen des Karpfens, die man ins 
Portemonnaie ſteckt, ſollen dafür Bürge ſein. Heute ißt 
wohl die halbe Welt Weihnachtskarpfen, überall, wo ſich 
Europäer der germaniſchen Raſſe in fremden Landen an⸗ 
geſiedelt haben. Um 1840 brachte man ihn nach Non d⸗ 
amerika, um den Fiſchbeſtand der willkürlich geplünderten 
Seen und Teiche wieder zu erhöhen; auch in die großen 
Staubecken Kaliforniens, die mit den Bewäſſerungsanlagen 
eutſtanden, ſetzte man Karpfen, und ſogar Auſtralien ver⸗ 
dichtet heute nicht auf den weihnachtlichen Leckerbiſſen des 
Mutterlandes, der ſeit 1850 auch in den jüngſten Erdteil 
einwandern mußte. 


Heute iſt das Rezept der Karpfenzubereitung ziemlich 
gleichmäßig; um fo vieljeitiger aber liebte man ihn in der 
alten Küche herzurichten. Da gab es Karpfen⸗Frikaſſee, 
Karpfen in einer Paſtete und in verſchiedenen Tunken oder 
Brühen wie z. B. Kapern⸗Tunke, Baumöl⸗, Speckbrühe und 
Polniſch (Senf⸗) Brühe; desgleichen Karpfen in Knoblauch 
und in Zwiebeln, Karpfen auf Lachsart ſowie manches an⸗ 
dere unſerm Geſchmack eigenartig dünkende Gericht. Die 
verſchiedenen Karpfenarten, die wir heute kennen, z. B. der 
ſchuppenloſe Lederkarpfen, der rötlich ſchimmernde Gold⸗ 
karpfen, ſind Spielarten, die erſt durch die Züchtung ent⸗ 
ſtanden. Den gelblichen, aber nur mäßig beſchuppten Spiegel⸗ 
karpfen kennt man erſt ſeit Ausgang des Mittelalters; da⸗ 
mals ſcheint er aus böhmiſchen Teichen hervorgegangen zu 
fein, heute ift er am alltäglichſten. Durch die Züchtung ſind 
die Karpfen an Qualität ungleich beſſer, an Größe und 
Gewicht aber erheblich geringer geworden. Im Ochwarzen 
Meer erreichen Karpfen nicht ſelten ein Gewicht von zwan⸗ 
zig Kilogramm. Unſere Weihnachtskarpfen ſind das freilich 
nicht, und es iſt nur ein Vorteil für uns, daß ian aus den 
Wildkarpfen unſere edlen Zuchtkarpfen entwickelt hat. 
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der Farmer von Nibenlait. 


Roman von Gert Rothberg. 
Urheberſchutz durch C. Ackermann Romanzentrale Stuttgart. 
(8. Fortſetzung. — Nachdruck verboten.) 

Der Grubenkönig wollte ſich gerade gemächlich zurecht⸗ 
ſetzen, als Evelyn wieder aus ihrem Seſſel, den er ihr ſorg⸗ 
ſam hingeſchoben, in die Höhe ſprang. 

„Du wirſt dieſen Miſter Rainer ſofort entlaſſen, ſofort, 
ſofort, ſofort!“ 

Sie weinte es faſt. 

Jackſon ſaß mit offenem Munde. Dann griff er nach 
ihrer Hand. Br 

„Kind, Haft du vielleicht Fieber?“ 

Evelyn lachte erbittert auf. 


„Frag das den Miſter Rainer, bei ihm muß eine Ge⸗ 


hirnkrankheit im Anzug ſein. Wie hätte er ſonſt wagen 
können, mich zu küſſen? Gegen meinen Willen zu küſſen!“ 
wiederholte fie und ſtampfte mit dem zierlichen Fuß auf. 

Jackſon ſagte gar nichts. Seine Tochter ſagte ſpöttiſch: 

„Siehſt du, darauf findeſt du auch kein Wort. Ich 
u alſo, daß dieſer Rainer auf der Stelle entlaſſen 
wird. 

Jackſon ſtand auf, ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen 
und ſtellte ſich vor ſeine Tochter. . 

„Erſt muß ich doch einmal wiſſen, wie das zugegangen 
iſt“, meinte er ſchmunzelnd. e 

Mit fliegenden Worten erzählte ihm Evelyn das Ge⸗ 
ſchehene. Paulus Jackſon wiegte den Kopf. 

„Du biſt ja ganz außer FJaſſung, Evelyn. — Hm, wegen 
ſo einer Kleinigkeit.“ 

Evelyn fuhr auf. 


„Kleinigkeit? Erlaube, Papa, du haſt ſeltſame Be⸗ 


griffe.“ 


„Ich gebe es ja zu“, fuhr Jackſon gemütlich fort, „reich⸗ 


lich dreiſt war es von ihm, aber ich ſehe trotzdem keinen 
Grund, unſern Lebensretter zu entlaſſen.“ 


Vater. 

„So denkſt du darüber? Das wußte ich nicht.“ 

Ihr ſchönes Geſicht war blaß, als ſie an ihrem Vater 
vorüber zur Tür gehen wollte. Er hielt ſie mit raſchem 
Griff zurück. Sah ihr mit ſorgender Liebe in die Augen. 

„Hör mal zu, Kind. Rainer liebt dich, ich weiß es 
längſt. Von einem tollkühnen Menſchen kannſt du auch in 
Liebesſachen kein Geklöne und Geſtöhne verlangen. Er 
nimmt ſich eben, was er haben will. Ich dachte, ſo ein 
Mann würde dir gefallen.“ 

Evelyn warf den blonden Kopf zurück. 

„Es klingt ja faſt, als hätte er zu feinem Vorgehen vor⸗ 
her deine Erlaubnis eingeholt.“ 

Sie riß ſich los und ging raſch hinaus. Jackſon blickte 
ihr mit nicht beſonders geiſtreichem Geſicht nach. 


„Da haben wir wieder einmal den Salat mit dem 


ſchönen Wort „Liebe“. Jetzt kann ich dem Rainer wahr⸗ 
haftig hinterher rennen und ihm meine Tochter anbieten, 
denn von ſelber tut er es nicht und in Ordnung muß die 
Geſchichte doch kommen. Aber bei zwei ſolchen Dickköpfen?“ 

Stöhnend ließ er ſich in ſeinen Seſſel nieder und ar⸗ 
beitete ſich eine Rede aus, mit der er zu Rainer gehen 
wollte. Er hatte eine ganze Weile geſeſſen und angeſtrengt 
nachgedacht. Denn natürlich mußte er es ſehr klug an⸗ 
fangen, wenn er zu ſeinem Ziel kommen wollte. 

Draußen klopfte es beſcheiden. 

„Was iſt los?“ brüllte Jackſon wütend. 

„Hier Hopkins. Die Stunde iſt um“, kam es be⸗ 
ſcheiden von der Tür her. 

„Scheren Sie ſich weg, eſſen Sie weiter, ich laſſe Sie 
dann holen.“ 

Draußen war es ſtill, doch Jackſon war unliebſam aus 
ſeinen Gedanken geriſſen und fand ſich auch nicht wieder 
hinein. Kurz entſchloſſen ſtand er auf und ging zu Miſter 
Rainer hinüber. Nach kurzem Klopfen trat er raſch über 
die Schwelle. . 

Rainer beugte ſich gerade über einen ſeiner großen 
Koffer. Da fuhr er herum. Mit einem Ruck ſtand er ge⸗ 
rade und ſah nun auf Miſter Jackſon. Der ſah wohl die 


Mit weit offenen Augen blickte Evelyn auf ihren 


Nöte, die ſich über Rainers Geficht breitete, — doch er ging 
ganz harmlos auf ihn zu. 

„Schön iſt das nicht, Miſter Rainer, mich jo auſſitzen 
zu laſſen. Muß ich Sie jetzt ſchon immer bei mancher ge⸗ 
ſchäftlichen Unterredung miſſen, weil Sie Evelyn fo viel 
Geſellſchaft leiſten, ſo hatte ich mich doch gerade aus dieſem 
Grunde gefreut, Sie ſpäter Beide noch im Garten an— 
zutreffen.“ 

Rainer ſchwieg noch immer. Was ſollte er auch ſagen? 
Er hatte Evelyn dem Hauſe zuſtürzen ſehen und ohne 
weiteres angenommen, daß ſie ſich bei ihrem Vater über 
ihn beſchwerte. Warum der nun freundſchaftlich zu ihm 
kam. war ihm rätſelhaft. Oder wußte Jackſon noch nichts? 

Der Grubenkönig warf ſich in einen Seſſel, daß es 
krachte. 

„Sie geſtatten doch?“ 

Er brannte ſich eine ſeiner kohlſchwarzen Rieſen⸗ 
zigarren an. 

„Ich muß rauchen, ſonſt gehe ich an der Aufregung zu⸗ 
grunde.“ 

Rainer lehnte ſich an den Tiſch. Jetzt hatte er die Be— 
ſtätigung, daß Jackſon alles wußte. Der qualmte eine ganze 
Weile. Plötzlich fragte er unvermittelt: 

„Sagen Sie mal, Miſter Rainer, ich habe doch Ihr 
Wort, mich nie zu verlaſſen. Aber wie ich ſehe, packen Ste. 
Was kann Sie nur zu dieſem Entſchluß treiben? Etwa der 
Vorfall im Garten? Es gibt doch für einen Mann in dieſem 
Falle eine Möglichkeit, die alles wunderſchön wieder ein⸗ 
renkt. Warum hatten Sie kein Vertrauen zu mir?“ 

Rainer war ſchon bei dem alten Herrn und drückte 
krampfhaft deſſen Hände. 

„Ich konnte doch nicht ahnen“, ſagte er, und es klang 
ganz heiſer vor Aufregung. 

Jackſon ſah ihn ſchweigend an. Lange und ernſt. Da 
ſagte Rainer: 8 
„Miſter Jackſon, ich bitte Sie um die Hand Miß Eve⸗ 
Iyns.“ 


Ganz ruhig hatte es geklungen, doch in den dunklen 
Augen war ein fiebernder Glanz. Jackſon ſtand auf. Ohne 
jede Antwort umarmte er feinen jungen Freund. Endlich 
rang es ſich ſtoßweiſe von ſeinem Munde: 

„Mein lieber Junge. Ich habe mir immer ſo einen 
Schwiegerſohn gewünſcht.“ 
Krampfhaft drückte Rainer die Hände des alten Herrn. 

„Ich werde zu Evelyn gehen und fie vorbereiten,“ ſagte 
Jackſon jetzt; er wußte ſogleich, daß noch gar nicht alles fo 
war, wie er es wünſchte, ſondern daß die größte Schwierig⸗ 
keit noch auf ihn wartete. Er reichte Rainer die Hand. 

„Ich laſſe Sie rufen, lieber Rainer.“ 


Langſam ging er hinaus. Draußen hielt er ſich den 


Kopf So ungefähr hatte er ſich die Sache mit Evelyn ge⸗ 
dacht: daß er nun noch hier den Trottel abgab! Na, er hatte 


die wunderſchöne Rolle übernommen, fo wollte er fie wenig⸗ 
ſtens auch zu Ende führen. Wenn es ihm doch gelänge, Eve⸗ 
lyn zu bewegen, Rainers Frau zu werden. Er wäre der 
rechte Mann für ſie. Dann hatte er, Jackſon, wenigſtens 
Ruhe Vorſichtig ſteckte er den Kopf zur Tür hinein. 
„Evelyn, biſt du hier?“ fragte er. 
„Er bekam keine Antwort, doch er hatte fie erſpäht. 
Leiſe zog er die Tür hinter ſich zu. Evelyn lag auf 
einem herrlichen Tigerfell. Ein Schluchzen ſchüttelte ſie. Da 
wußte Jackſon, daß Evelyn ſich in einem ſchweren Kampf 
befand; fie weinte ſonſt nie. 
„Evelyn!“ 
Das Mädchen hob das verweinte Geſicht. Dann ſtand 
fie langſam auf. Er war ihr behilflich. } 
„Evelyn, Miſter Rainer hat bei mir um deine Hand an⸗ 
gehalten. Was ſoll ich ihm antworten?“ 
An Evelyns Wangen erſtarrten plötzlich die Trären. 
„Daß ich ihn haſſe und verabſcheue, daß ich ihm nie ver- 
zeihen werde, daß er mich mit anderen Frauen auf eine 
Stufe ſtellt. Was glaubt er von mir? Und jetzt denkt er 
gar, er braucht nur zu kommen! Ich hätte darauf gewartet? 


Wenn du mich wirklich lieb hätteſt, Papa, dann hätteſt du 


dich nicht zum Vermittler dieſer Gemeinheit gemacht.“ 
Jetzt wurde es Jackſon wirklich zu viel. 


„Sag mal Evelyn, ſeit wann iſt denn das eine Gemein— 
heit, menn ein ehrenwerter Mann einer Frau einen Hei⸗ 
ratsantrag macht?“ 

Evelyn krampfte die weißen Hände ineinander. 

„In dieſem Falle doch. Denn du vergißt, daß es Be— 
rechnung von ihm iſt Er iſt arm und es iſt da wohl kein 
Opfer für ihn, wenn er dein einziges Kind hetratet. Zudem, 
ich muß für die Ehre danken. mich mit jener Grubenſchön⸗ 
heit in meinen Mann zu teilen.“ 

„Aha, das iſt es.“ 

Der Grubenkönig bekam einen roten Kopf und machte 
ſich ſelbſt die unglaublichſten Grobheiten, weit er es geweſen 
war. der Evelyn de Sache hinterbracht hatte. Zudem, er 
hatte nicht einmal einen Beweis dafür gehabt. Er ſchüttelte 
den Kopf 

„Liebe Evelyn, ſo iſt das nicht. Sollte er wirklich etwas 
mit der ſchwarzhaarigen Hexe gehabt haben, fetzt wird er ſo 
etwas nicht fortſetzen, da kenne ich ihn zu gut. Und was 
das andere anbetrifft, das ſtimmt auch nicht. Berechnung iſt 
das nicht. Sieh. Evelyn, deine Mutter war auch arm. Eine 
deutſche Offtzierswaiſe. Ich hab' nicht fünf Minuten lang 
gedacht daß es Berechnung ſein könnte, als ſie mich nahm, 
weil ich der reiche Jackſon und dabei ſehr häßlich war. Wir 
haben ſehr glücklich gelebt.“ 

Er ſtockte. Es würgte ihm etwas in der Kehle. 

Evelyn trat zu ihrem Vater. Still legte fie den blonden 
Kopf an ſeine Schulter. Er ſtretchelte fie. 

„Evelyn?“ 

Da wußte Evelyn, daß ſie einen Herzenswunſch ihres 
Vaters erfüllte. wenn ſie Rainer zum Mann nahm. Ihr 
alter guter Paulus täuſchte ſich nie in einem Menſchen. Er 
würde auch diesmal recht behalten. Leiſe ſagte ſie: 

„Er ſoll kommen, Vater.“ 


10, Kapitel. 


Rainer ging unruhig im Zimmer auf und ab. Wie 
würde Evelyns Antwort lauten? Es konnte ja nie ſein. 
Und wenn? 


Rainer fiel es plötzlich wie Zentnerlaſt auf die Bruſt. 
Etwas Unrechtes ſtand zwiſchen ihm und Evelyn. Wie ver⸗ 
ächtlich mußte er ſich in ihren Augen machen, wenn er ihr 
letzt offen bekannte, wer er war. Würde fie ihn dann nicht 
doch für einen Abenteurer und Glücksſucher halten, für einen 
von denen, dte fie jo ſehr verachtete? Sie würde ihm nicht 
glauben, daß er freiwillig drüben feine Zelte abgebrochen, 
daß nichts Unehrenhaftes ihn gezwungen hatte, die alte Het⸗ 
mat zu verlaſſen. Und wem war denn überhaupt damit ge⸗ 
holfen, wenn er den Schleier lüftete? 

Jackſon liebte den einfachen Miſter Rainer doch wie 
einen Sohn! Und wenn Evelyn ihn liebte, würde er das 
Glück faſſen können? Doch — — es war ja ausgeſchloſſen. 

Er warf den Reſt feiner Zigarette zum Fenſter hin⸗ 
aus. Wieder lief er im Zimmer auf und ab. Da klopfte 
es und auf ſein „Herein“ trat ein Diener über die Schwelle. 

„Miſter Rainer wird von den Herrſchaften im Salon 
erwartet“, ſagte er mit tiefer Verbeugung. 

Alles Blut ſchoß Rainer zum Herzen. Er krampfte 
die Hand um die Stuhllehne. 

„Es iſt gut, ich komme“, ſagte er endlich ſo ruhig, als 
es ihm irgend möglich war. 8 

Schweigend ging der Diener hinaus. Haſtig kleidete 
Rainer ſich mit Hilfe feines Kammerdieners an. Endlich 
war er fertig. Er ſah noch einmal in den Spiegel. Man 
ſah ihm die innere Aufregung nicht an. Nur ſeine Hände 
waren heiß und in den Augen zuckte fiebernder Glanz. 
Mit raſchen Schritten ging er davon. Der Diener öffnete 
weit die Tür zum Salon. Rainers Figur überragte Jack⸗ 
ſon, der ihm entgegenkam und ihm die Hand reichte. Rainers 
Augen aber brannten auf dem blaſſen Geſicht Evelyns, hin⸗ 
gen an dem kleinen Munde. Ein paar Schritte und er ſtand 


dicht vor ihr. 
(Fortſetzung folgt.) 
— — — - — eerpeun 
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